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Oberkantor Moritz Deutsch in Breslau (1842–1892)
Ende des 18. Jahrhunderts lebten etwa 2 000 Juden in Breslau. Die füh-
renden Familien standen auf Seiten der jüdischen Reformbewegungen. Sie
errichteten Schulen für die Kinder armer Familien, die eine moderne Erzie-
hung erhielten. Dadurch konnten Spannungen mit dem orthodoxen Juden-
tum nicht ausbleiben. Nach dem preußischen Edikt von 1812 verschärften
sich die Spannungen. 1829 konnte die erste zentrale Synagoge Zum weißen
Storch eingeweiht werden. Sie sollte die vielen Bethäuser in der Stadt erset-
zen, was aber nicht gelang. 1872 konnte die Neue Synagoge gebaut werden.
Sie diente fortan dem Teil der Gemeinde, die dem reformatorischen Juden-
tum anhing, während der orthodoxe Teil die Synagoge Zum weißen Storch
in Anspruch nahm. Beide Richtungen gingen zwar in ihrem Gemeindeleben
verschiedene Wege, aber sie bildeten in ihrer Verwaltung eine Einheitsge-
meinde. Das besondere Kennzeichen der Synagogen des 19. Jahrhunderts
ist die Veränderung in der Synagogenmusik. In der Synagoge betete der
Vorbeter die Gebetstexte für den Sabbat und die hohen Feste vor. Im Laufe
der Zeit entwickelte sich daraus das Amt des Kantors, der die Texte nicht
nur in gehobener Sprache vortrug, sondern kantillierend sang. Durch Im-
provisation und Verzierungen brachte er seine Stimme zur Geltung. Zur
Unterstützung konnten ihm ein Bass und eine Knabenstimme, der ‚Singerl‘
dienen, die einstimmig mitwirkten.1
Die staatliche Gesetzgebung öffnete im 19. Jahrhundert durch die Gleich-
stellung der jüdischen Gemeinden den Blick für die christliche Kultur des
Landes, besonders für die Musik in den Konzertsälen und Kirchen. Es bilde-
ten sich liberale Gemeinden, die sich dem allgemeinen Kulturbetrieb öffneten
und sich in allen Bereichen des Lebens von der Erziehung der Kinder und
dem Gesundheitswesen bis zum Militär anzupassen suchten.
Entsprechend wurde auch das Drängen nach einer Neuordnung des Got-
tesdienstes und besonders seiner musikalischen Formen.
1Unter polnischer Verwaltung war der „Storch“ noch bis 1969 in Betrieb. Danach wurde
das Gebäude als Lagerraum benutzt. Seit 1997 wurde der „Storch“ renoviert, um der
Gemeinde wieder als Synagoge zu dienen, und 2010 wieder eröffnet.
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Als leuchtendes Vorbild wirkte in Wien Oberkantor Salomon Sulzer.2
Durch sein Werk Schir Zion3 angeregt, wagten mancherorts Kantoren ähn-
liche Reformbestrebungen. Sie erreichten selten eine ähnliche musikalische
Qualität und trugen daher nicht immer zur wirklichen Förderung und Neu-
gestaltung des Gottesdienstes bei. Einem unkritischen Enthusiasmus fehlten
oft die Kriterien, um die ‚neue Musik‘ beurteilen und gestalten zu können.
Ein charakteristisches Beispiel ist ein Bericht aus Berlin. 1838 gab Kan-
tor Hirsch Weintraub4 aus Königsberg mit seinen Sängern in Berlin, in der
Gemeinde von Kantor Ascher Lion, ein Konzert. Neben traditionellen Ge-
betsgesängen wurden Werke von Sulzer vorgetragen, harmonisierte Psalmen
und Vokalarrangements von Streichquartetten von Wolfgang Amadeus Mo-
zart und Joseph Haydn – offenbar wagte man noch nicht, in der Synagoge
Instrumentalmusik original aufzuführen. Der Erfolg dieses Konzertes soll
überwältigend gewesen sein. Kantor Lion wurde nun bedrängt, Werke Sul-
zers im Gottesdienst zu musizieren, wozu der Kantor aber nicht imstande
war, so dass Louis Lewandowski dafür mit einem neu gegründeten Chor den
Auftrag erhielt. ‚Musik‘ bestand in der traditionellen Synagoge ausschließ-
lich in der Kantillation der Texte, d. h. im gehobenen Sprechgesang, ohne
Verwendung von Instrumenten. Die Rezitationsmodelle enthielten zwar eine
gewisse Festlegung, aber sie wurden von den Kantoren je nach Ort und Zeit
variiert. Das Neue in der Synagogenmusik Sulzers bestand vor allem in drei
Elementen: 1. mehrstimmiger Chor, 2. Begleitung durch eine Orgel, 3. Über-
nahme einer Harmonik, die zur europäischen Musik gehörte und sich von
der ursprünglichen arabischen Gesangstechnik, die Viertel- und Achteltöne
benutzt, entfernte. In seinem Vorwort zum ersten Teil des Schir Zion5 hatte
Sulzer vor allem auf den Wert des Chorgesanges hingewiesen:
Ein Chor, sagt Herder, ist gleichsam schon eine Gesellschaft Brüder.
Das Herz wird geöffnet, und sie fühlen im Strome des Gesanges sich ei-
ne Seele und ein Herz. Auch hat sich das Institut des Chorgesanges in
der Synagoge bey vielen israelitischen Gemeinden der meisten Staaten
Europas als ein heilsames, segensreiches bewährt und ist nun mehr ein
2Geboren am 30. März 1804 in Hohenems/Vorarlberg, gestorben am 18. März 1804 in
Wien. Er wurde bereits mit 21 Jahren zum Oberkantor der Neuen Synagoge ernannt.
3Das zweibändige Werk erschien in Wien zwischen 1845 und 1868. Eine Neuauflage
brachte Sulzers Sohn Joseph in Leipzig 1905 heraus.
4Über die Auseinandersetzung mit dem Werk von Kantor Weintraub wird unten berich-
tet.
5Wien 1838.
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consolidiertes, nationales Institut geworden, dessen Nützlichkeit und
Nothwendigkeit nicht mehr nachgewiesen werden muß.
Sulzer wünschte sich die Einführung eines allgemeinen Gesangsunterrichts
in den israelitischen Schulen (‚der wärmste Wunsch, den ich aussprechen
möchte‘).
1865 erschien in Wien der zweite Teil des Schir Zion Sulzers. Im Vorwort
blickt er zurück auf die Wirkung des ersten Teils und fasst zusammen:
Mein Schir Zion war in tausend Exemplaren verbreitet, fand Eingang
in die alte wie in die neue Welt, meine Tondichtungen erklangen bald
in Synagogen beider Hemisphären, bahnten überall Ordnung an, be-
lebten den Kunstsinn und hatten somit im Wesentlichen die neue
Phase, in welche die liturgische Musik, dank der erwachten Kultur,
eingetreten ist, eröffnet. Eine andere Genugthuung ist mir darin ge-
worden, dass mir durch mein Schir Zion allerwärts die Anregung zu
ähnlichen Arbeiten gegeben war. Es erfüllt sich mir die Hoffnung,
die ich ursprünglich an das Erscheinen dieses Werkes geknüpft hatte,
verwandten Geistern einen Impuls zu verleihen, dass sie auf nun ange-
bahntem Wege weiterschreitend, mit Verständnis, Erfahrung, Kunst-
sinn und Studium die Veredelung des gottesdienstlichen Gesanges för-
dern hälfen.
Was heutzutage über diese ‚neue Musik‘ Sulzers geschrieben wird, ist nicht
immer sachgerecht. So wird im Internet6 behauptet,
er schrieb Kompositionen, die alt und neu miteinander vereinten, und
erstmals in der jüdischen liturgischen Musik Harmonien vorführten.
Nur wenige Sulzers frühen Chorsätze lehnen sich an starke traditio-
nelle Weisen an. In den meisten finden wir keine jüdische und keine
christliche, sondern eine allgemein humane Religiosität, stille Andacht
und fromme Stimmung etwa im Geiste des zeitgenössischen Maler-
schule, der ‚Nazarener‘.
Hier ist vieles ungenau bis falsch. Was soll die Rede von der „allgemeinen
humanen Religiosität“, welche die fehlende jüdische und christliche Religio-
sität ersetze? Redet der Verfasser über Schir Zion von Sulzer mit heiligen
Texten, die keine allgemeine humane Religiosität ausdrücken, sondern den
Glauben des alten Gottesvolkes? Sulzers Kunst, „in seinen Kompositionen
europ. Polyphonie mit traditionellen Elementen jüd. Musik in einer fast
6http://www.freiklick.at (30.12.2011).
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reinen Dur-Moll-Tonalität zu verbinden, fand höchste Anerkennung bei mu-
sikal. Größen wie Liszt, Schubert, Schumann, Meyerbeer u. a.“.7
Zu denen, die als Schüler Sulzers seine Neuerungen aufnahmen, gehörte
Moritz Deutsch. Er wurde am 16. Dezember 1818 in Nikolsburg [tschech.
Mikulov] geboren. Schon mit 13 Jahren hatte er als Vorbeter in Nikolsburg
fungiert. So entschloss er sich, den Beruf des Kantors zu ergreifen. Er ging
nach Wien und studierte am Wiener Konservatorium Musik. Gleichzeitig
studierte er bei Salomon Sulzer die Musik der Synagoge und erhielt 1842
eine Anstellung als zweiter Kantor am Tempel in der Wiener Seitengasse.
Aber bereits zwei Jahre später verließ er Wien und folgte einem Ruf nach
Breslau, wo er bis zu seinem Tod (27. Februar 1892) tätig war. Aus Wien
brachte er alle musikalischen Kenntnisse und Erfahrungen in der Kantoren-
praxis von Salomon Sulzer mit. Damit hatte er sich nicht nur die musikalisch-
technischen Mittel erworben, sondern war bei der bei Sulzer erlebten libe-
ralen Musizierpraxis tief geprägt worden. Was für eine Gemeinde fand er in
Breslau vor, und war dort ein Arbeits- und Lebensfeld, um seine Erfahrun-
gen und Ideale zu verwirklichen?
Die Breslauer Situation
Im Dezember 1820 war der vier Jahre zuvor berufene Rabbi Abraham ben
Gedalja Tiktin gestorben, und kurz zuvor hatte auch der zweite Nebenrab-
biner Abraham Salomon Levy das Zeitliche gesegnet. Auf den Schultern des
60-jährigen Nebenrabbiners Löbel Falk lag nun die ganze Last der Arbeit. So
fand der Vorschlag einiger Gemeindeglieder Gehör, den Sohn des Verstorbe-
nen, den Kaufmann und Rabbi Salomon Tiktin zum interimistischen Ober-
rabbiner für drei Jahre zu wählen. Gleichzeitig konnte Herr Ascher Landau
1821 als zweiter Nebenrabbiner angestellt werden. Interessant ist, dass in
dem am 21. Oktober 1821 verfassten Protokoll nicht nur die Besoldung und
die sonstigen Dienstobliegenheiten der Rabbiner festgelegt wurden, sondern
auch bestimmt wurde, dass „bei ihrem einstigen resp. Abgange durch To-
des- oder andere Fälle ihre Frauen in keiner Art eine Pension von Seiten
der Gemeinde Anspruch zu machen berechtigt sein und zu erwarten haben
sollen.“8
7Alphons Silbermann, Art. „Sulzer“, in: Neues Lexikon des Judentums, Gütersloh 1992,
S. 438.
8Zweiter Bericht des Ober-Vorsteher-Collegii an die Mitglieder der hiesigen Israeliten-
Gemeinde über die gegenwärtig vorliegende Rabbinats-Angelegenheit, Breslau 1842,
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Die königlich-preußische Regierung bestätigte die Wahl von Tiktin und
Landau wegen mangelnder Qualifikationszeugnisse nicht. Erst aufgrund wie-
derholter und dringender Vorstellungen wurde 1823 die Wahl bestätigt. In
den folgenden Jahren versuchte Rabbiner Tiktin im Sinne orthodoxer Ge-
meindeführung eine Alleinherrschaft aufzubauen, die jede Veränderung zu
unterbinden verstand. Am 6. Mai 1832 schreibt er an das Ober-Vorsteher-
Collegium:9
Wohllöbl. Ober-Vorsteher-Collegium der hiesigen Israeliten-Gemein-
de!
Mit Erstaunen habe ich so eben in Erfahrung gebracht, dass sich die
Vorsteher der zweiten Brüderschaft unterfangen haben, ohne mein
Vorwissen, einem Individuum die Erlaubniß zu einem Vortrage in ihrer
Synagoge zu ertheilen; eine Dreistigkeit, die bis jetzt in keiner israe-
litischen Gemeinde gehört worden ist. Ich ersuche daher ein wohllöbl.
Ober-Vorsteher-Collegium, diese Verletzung der rabbinischen Vorrech-
te sowohl als der Ehre der Gemeinde gefälligst rügen und dahin ver-
fügen zu wollen, dass in Zukunft entehrende Missbräuche dieser Art
nicht mehr statt finden sollen.
Mit vorzüglicher Achtung
Eines Wohllöblichen Ober-Vorsteher-Collegiums
Breslau, den 6. Mai 1832 ganz ergebenster S.A.Tiktin
1838 erklärte Rabbiner Tiktin, dass er hinsichtlich der Anstellung eines Ge-
meinderedners in keiner Art „einer Neuerung beistimmen könne, die sich
mit den Prinzipien unserer Religion nicht verträgt“ und fort und fort gegen
diese Neuerung protestierte. Es erstaunt daher nicht, dass er am 13. Februar
1840, als Doktor Geiger angestellt wurde, die „Abstellung der stattgehab-
ten Synagogen-Predigten, die von Herrn Dr.Geiger jetzt gehalten werden,
forderte“.10
In einem ersten Bericht hatte sich das Ober-Vorsteher-Collegium an die
Gemeinde gewandt und Beschwerde über Rabbiner Tiktin und seine zehn
Beistände geführt und zugleich Rabbiner Tiktin genötigt, „sein bis dahin
nicht zu überwindendes Schweigen über die Nichterfüllung seiner statuta-
rischen Pflichten zu brechen und nun der Gemeinde eine Rechenschaft zu
44 Seiten. Central Archives for the History of the Jewish People (künftig: CAHJP)




geben“.11 Rabbiner Tiktin verteidigte sich mit einer Gegendarstellung, auf
die das Ober-Vorsteher-Collegium erwiderte:
Zwar ist Herr Tiktin in dieser seiner Rechenschaft [. . .] der Wahrheit
auf keine Art treu geblieben; zwar hat er seine Rechtfertigung auf die
religiöse Verdächtigung unseres zweiten Rabbiners, Herrn Dr.Geiger,
gründen zu müssen geglaubt; zwar hat er, was er selbst zu thun An-
stand nahm, durch seine zehn Beistände uns, den zeitigen Vorstand,
in unserer religiösen Gesinnung und in unserer Wahl zu Vorstehern
angreifen lassen; alles dies ohne Zweifel, um die Nichterfüllung seiner
Pflichten zu verdecken und zu beschönigen; allein auch diese uner-
wartete und unerfreuliche Wendung der Angelegenheit kann nur zur
endlichen und vollständigen Beruhigung unserer Gemeinde führen.12
Die Öffentlichkeit wird ausführlich durch den Zweiten Bericht des Ober-
Vorsteher-Collegii über den weiteren Verlauf unterrichtet (Abb. 1). Fünf
Anschuldigungen werden vorgebracht, die Rabbiner Tiktin zum Rücktritt
bewegen sollen:
1. Er habe die rituellen Funktionen der Ehescheidung und Chalizah nicht
pflichtgemäß im Rabbinerkollegium, sondern mit von ihm willkürlich
gewählten Privatleuten ausgeführt,
2. er habe niemals die allmonatlichen Synagogal-Vorträge gehalten, und
seine Behauptung, „dass die von ihm geforderten Synagogal-Vorträge
in rein deutscher Sprache in staatsrechtlicher Beziehung unzulässig
seien“,13 sei absurd,
3. er habe „niemals die moralische Belehrung der Gemeindeglieder zum
Inhalt seiner jährlich zweimal gehaltenen Synagogalvorträge genom-
men“,14
4. dass er ohne Rücksicht auf § 74 der Statuten niemals den hebräischen
Unterricht in den hiesigen jüdischen Schulen revidiert habe und dass
er selbst die Talmud-Thora-Schule, dessen erster Vorsteher er seit 12
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Abbildung 1: Titelblatt. Zweiter Bericht des Ober-Vorsteher-Collegii an die Mit-
glieder der hiesigen Israeliten=Gemeinde über die gegenwärtig vor-
liegende Rabbinats-Angelegenheit, Breslau 1842
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von 5 Gemeindegliedern vorgenommene Revision dieser Schule ein sehr
abschreckendes Bild geliefert hat“.15
5. Er habe, „obgleich er erster Rabbiner und auch erster Vorsteher der
hiesigen Kranken-Verpflegungsanstalt war, gleichwohl ohne alle Rück-
sicht hierauf, wie auf § 75 der Statuten niemals Sterbenden Trost zuge-
sprochen hat“.16 1843 starb Rabbiner Salomon Tiktin und sein Sohn
Gedalja trat seine Nachfolge an. Er verfolgte zwar die orthodoxe Linie
seines Vaters, aber es scheint mit Dr.Geiger als zweitem Rabbiner und
Vertreter des reformierten Judentums, zu keinen Auseinandersetzun-
gen gekommen zu sein.
Als 1844 Moritz Deutsch als Kantor nach Breslau berufen wurde, kam er
in eine schwierige Situation. Die geschilderten Spannungen zwischen den
konservativen Kreisen mit Rabbiner Salomon Tiktin auf der einen und dem
reformwilligen Teil des Ober-Vorsteher-Collegiums und der Gemeinde auf
der anderen Seite, hatten ihre Spuren hinterlassen und ließen eine Entfaltung
seiner musikalischen Tätigkeit, wie er sie bei Sulzer gelernt hatte, kaum zu.
Er konnte seine Erfahrungen aus Wien nicht direkt auf Breslau übertragen
und dem Vorbild seines Lehrers Sulzer nicht geradlinig folgen, d. h., auch die
Chorgesänge Sulzers nicht praktizieren. So bot sich ein langsames Verändern
der liturgischen Situation an.
Es scheint, als habe sich die Situation in der Gemeinde mit Rabbiner Ge-
dalja Tiktin entschärft. Zwei Dokumente von 1846 deuten darauf hin.17 Im
Tafellied (Abb. 2) von 1846 klingt im zweiten Vers etwas von der schwierigen
Situation in Breslau an:
15Ebd., S. 13. In dem Bericht heißt es: „Welch ein trauriges, jammervolles, so schmerz-
lich ergreifendes Bild stellte sich den Blicken des Eintretenden dar. Das Zimmer, in
welchem sich etwa 24 Kinder befanden, von denen nach der Angabe des concessionirt
sein sollenden Lehrers 16 der Wohlthat des Vereins theilhaftig sind, ist in einem so
durchaus kläglichen Zustande, dass man ohne Uebertreibung behaupten kann, es ist,
so lange es zur Schule benutzt worden – welches, beiläufig bemerkt, 20 Jahre ist – nicht
gereinigt worden [. . .] Sämtliche Utensilien in einem deteriorirten Zustande; Bücher, als
in so jämmerlich zerfetztem Zustande, dass solche höchstens als Reliquien aufbewahrt
zu werden verdienen; um Zeugniß von dem ehrwürdigen Alter der Schule zu geben [. . .]“
Ebd., S. 14 f.
16Ebd., S. 16.
17Tafellied zu dem vom Gemeinde-Vorstand veranstalteten Festmahle zu Ehren der
dritten Rabbiner-Versammlung, Abb. 3 und Sendschreiben der großen Mehrzahl der
Mitglieder der Breslauer Israeliten-Gemeinde an sich selbst, Breslau 1846. CAHJP
D/Br 3/47 und 48. Abb. 2.
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Abbildung 2: Titelblatt. Tafellied zu dem vom Gemeinde=Vorstande veranstalte-
ten Festmahle zu Ehren der dritten Rabbiner=Versammlung, Bres-
lau, den 20. Juli 1846
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Der Mensch soll niemals neidisch sein lehrt uns zwar die Moral,
doch wer ist wohl auf Erden rein von jedem Sünden-Maal?
So lasst uns offen auch gestehn dass wir mit neidschem Sinn
Die letzten Jahre oft geseh’n auf Braunschweig, Frankfurt hin [. . .]
Doch jetzt sind wir von Lust erfüllt, wir fassen kaum das Glück [. . .].
Das Glück bezieht sich zwar auf die Menge der anwesenden Rabbiner, die
aus allen ‚vaterländischen Gauen‘ in Breslau zusammengekommen sind, aber
die Besucher würden kaum der Aufforderung des letzten Verses nachkom-
men können,18 wenn man nur eine total geteilte und zerstrittene Gemeinde
vorgefunden hätte. Im Sendschreiben (Abb. 3)19 wird ein genaues Bild der
Gemeinde entworfen:
um den Erfordernissen und Bedürfnissen der Zeit gerecht zu werden,
hast Du Dir im Jahr 1838 einen Rabbinats-Assessor zu erwerben ge-
sucht, welcher im Stande sei, dem Gottesdienst durch religiöse Vor-
träge eine höhere Weihe und Wirksamkeit zu verschaffen20 (gemeint
ist Dr.Geiger – d.Verf.).
Die Gemeinde teilte sich in 700–800 Mitglieder auf der Seite des ‚fortschrei-
tenden Elements‘, während 300 nebst 200–300 Arme sich dem ‚conservativen
Element‘ anschlossen. Dazwischen hatte sich eine Mittelgruppe gebildet, die
aus 60–80 Abgängern der ‚Fortschreitenden‘ und 20–30 jungen Leuten be-
stand. Es war eine besondere Genossenschaft, die sich zum Ziel setzte, „ein
rein-deutsches Judenthum im Leben und im Gottesdienste herzustellen“.
Durch diese Gruppe vollzog sich in der Gemeinde ein Scheidungsprozess,
der nach Meinung des Sendschreibens zu einer klaren Formierung führte:
Auf der linken Seite, dem genossenschaftlichen Judenthum huldigend,
60–80 Gemeindeglieder; auf der rechten Seite, das alte Judenthum in
seiner ganzen Integrität festhaltend und jeder Veränderung unbeug-
sam widerstrebend, kaum 50 Mitglieder; und in der Mitte Beider ge-
gen 1 200 Familienhäupter, der Kern der Gemeinde, mit warmer Liebe
dem historisch-positiven Judenthum zugethan und von dem ernsten
Verlangen in besonderer Weise den Gottesdienst zu veredeln, ohne
18„drum schenket als Entschädigung für das vergang‘ne Glück uns freundlich die Erinne-
rung: ‚An Breslau denkt zurück.‘“
19Sendschreiben der großen Mehrheit der Mitglieder der Breslauer Israeliten-Gemeinde
an sich selbst, Breslau 1846. Abb. 2. CAHJPD/Br 3/47.
20Ebd., S. 4.
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Abbildung 3: Titelblatt. Sendschreiben der großen Mehrzahl der Mitglieder der
Breslauer Israeliten=Gemeinde an Sich selbst, Breslau 1846
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ihm den Charakter des Jüdischen zu nehmen. So ist jetzt die wahre
Gestalt unserer Gemeinde.21
Für den zwei Jahre zuvor aus Wien berufenen Kantor Moritz Deutsch muss-
te diese Entwicklung in der Breslauer Gemeinde eine Stärkung und Ermuti-
gung bedeuten, die Reform der Synagogenmusik nach dem Vorbild Sulzers
voranzutreiben.
Eine Veränderung in einem anderen Bereich brachte neue Impulse. 1854
wurde das Jüdisch Theologische Seminar Fraenckel’scher Stiftung als erstes
deutsches Rabbiner-Seminar eröffnet. Es bot nach 7-jähriger Ausbildung
für Studierende mit Universitätsreife den Abschluss eines Rabbinerdiploms.
Auf der Basis des traditionellen jüdischen Gesetzes erlaubte es eine freie For-
schung. Bereits 1836 hatte Abraham Geiger die Einrichtung einer Jüdisch
Theologischen Fakultät an einer Universität vorgeschlagen. Mit dem Ober-
rabbiner Zacharias Frankel aus Dresden als erstem Direktor begann eine
erfolgreiche Geschichte wissenschaftlicher Rabbinerausbildung in Deutsch-
land. Die Rückwirkungen auf Kantor Moritz Deutsch wurden bereits fünf
Jahre später sichtbar. Er gründete 1859 ein Institut für die Kantorenaus-
bildung, um dem theologisch-wissenschaftlichen Studium der Rabbiner eine
entsprechende Ausbildung jüdischer Kantoren zur Seite zu stellen. Leider
gibt es keine Veröffentlichungen zu dieser Kantorenausbildung, welche Rich-
tung Moritz Deutsch in der Modernisierung der Synagogenmusik einschlug
und ob die Ausbildung in Orgel- und Instrumentalmusik sowie in der Chor-
leitung dazugehörten. Er leitete diese Einrichtung bis 1885, und zahlreiche
namhafte Kantoren erhielten hier ihre musikalisch-liturgische Ausbildung im
Sinn des Reformjudentums. Gleichzeitig lehrte er auch am Jüdisch-Theolo-
gischen Seminar. Über die Lehrinhalte ist leider nichts bekannt. Da das
Seminar eine mehr orthodoxe Grundeinstellung vertrat, konnten sicher Rei-
bungsflächen mit dem reformwilligen Kantor Deutsch nicht ausbleiben, aber
mangels Unterlagen sind Spekulationen fehl am Platz.
Die Grundpositionen und die Reformtendenzen der Arbeit von Moritz
Deutsch spiegeln sich in den Auseinandersetzungen der anderen Kantoren
in der jüdischen Presse wieder. In der Allgemeinen Zeitung des Judenthums
entwickelte sich 1861 ein Disput zwischen Kantor Deutsch und dem Kö-
nigsberger Kantor Hirsch Weintraub über die Verwendung alter synagoga-
ler Gesänge und ihre Bearbeitungen in einer erneuerten Synagogenliturgie
und Synagogenmusik. In der Ausgabe vom 29. Januar 1861 schrieb Kantor
21Ebd., S. 5 f.
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Deutsch: „In jüngster Zeit haben diese Blätter einige Mittheilungen über
Synagogengesang gebracht, die unter Anderem auch der Erhaltung oder Wie-
deraufnahme der jüdischen Nationalmelodien beim Gottesdienst das Wort
reden.“22 Er setzt sich mit der Behauptung von Weintraub (Königsberg)
auseinander, dass es ein Doppelsystem der phrygischen Tonart gäbe und
dass von verschiedenen Seiten behauptet würde, „dass unsere Gesänge sich
nur in alten Kirchentonarten bewegen, und dass ihnen deshalb eine ganz
besondere religiöse Weihe innewohne“. Es geht Deutsch aber nicht nur um
eine Auseinandersetzung mit Weintraub, sondern um eine genauere Situa-
tionsanalyse der Synagogalmusik seiner Zeit und der damit verbundenen
Erneuerungsbemühungen.
Unsere traditionellen Melodien sind in drei Hauptgattungen einzuthei-
len: Die erste Gruppe bilden diejenigen, die dem modernen System
angehören . . . Sie sind die einfachsten, aber auch die profansten und
trivialsten von allen, und bezeichnen ungefähr die Stufe, auf welcher
auch der Kirchengesang im 16th Jahrhundert stand, als das Concil
von Trient seinen vernichtenden Tadel über die damalige mit unhei-
ligen und frivolen Liedern vermischte geistliche Musik aussprach . . .
Sie sind unter allen Synagogenweisen die verwerflichsten . . .
Die zweite Gruppe bilden die Melodien, die weder einem neuen noch einem
alten Tonsystem angehören, die wahrscheinlich unter den unter slawischen
Völkern lebenden Juden entstanden sind. Sie haben sich nicht entwickelt.
Sie sind zwar früher sympathisch gewesen,
aber nunmehr unserem entwickelten Tonsystem häufig unangenehm,
aber immer fremd. Ihre Lebenszeit ist nahezu am Ende, und man wird
sich vergeblich bemühen, auch die Altäre künftiger Generationen noch
mit diesen exotischen Pflanzen zu schmücken.
Die dritte Gruppe bilden die Synagogal-Intonarien (Chasenut).
Diese scheinen am meisten zu der irrthümlichen Ansicht verleitet zu
haben, dass wir es in unseren Nationalmelodien mit den Kirchenton-
arten zu tun haben, und in der Tat mögen sie ursprünglich aus diesen
hervorgegangen sein; allein ihre jetzige Gestalt beweißt zur Genüge,
dass sie im Laufe der langen Zeit zum Theil vergessen worden sind
. . .
22Allgemeine Zeitung des Judentums 25 (1861), Nr. 5 vom 29. Januar 1861, S. 68.
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Der Kirchengesang habe sich aus den ersten Jahrhunderten erhalten, weil
gegebene Formeln und geregelte Tonarten vorgezeichnet waren und nie über-
schritten wurden. Ambrosius, Papst Gregor und auch Guido von Arezzo
hätten über die ‚Unverfälschtheit der Gesänge‘ gewacht, und nicht zuletzt
hätte die Notenschrift eine Festlegung für die Zukunft bedeutet.
Unsere Melodien dagegen sind nie durch die Schrift fixiert worden, die
mündliche Überlieferung aber gab, da ein Tonsystem nicht festgelegt
wurde, einem Juden die vollständige Freiheit, nach seiner Phantasie
damit zu schalten, eine Freiheit, die von Cantoren wie von Laien nach
Kräften benutzt wurde, um die überlieferten Melodien durch eigene
sinnlose Compositionen zu ergänzen oder zu verdrängen.
Deutsch verweist dabei auf den dritten Teil der Gesänge von Weintraub. Nur
sehr wenige Melodien ließen sich auf alte Kirchentonarten zurückführen, und
diesen wenigen Melodien allein ist auch jene unerklärliche Verbreitung
geworden, die vermuthen lässt, dass sie aus einer vorchristlichen her-
rühren, und dass die Kirchentonarten ihnen entnommen wurden . . .
Fügen wir noch hinzu, dass diese Melodien uns einstimmig, ohne jede
harmonische Stütze und ohne alle rhythmische Anordnung überliefert
wurden, und dass mit unzähligen Rouladen, Florituren und Schnörke-
leien verballhornt sind, so wird man begreifen, wie unbrauchbar die
bei Weitem größere Zahl derselben für unseren Gottesdienst in der
neueren Zeit geworden sind.
Am Ende seines Aufsatzes schreibt Kantor Deutsch eine Art Bekenntnis
seiner Arbeit nieder:
Nur diejenigen Melodien können zur Förderung unserer Andacht emp-
fohlen werden, welche eine wirklich große Verbreitung gefunden haben,
ferner solche, die mit ihrer nunmehr erlangten typischen Bedeutung
den verschiedenen Festtagen ihr besonderes Gepräge verleihen, und
endlich solche, die von den unerquicklichen Zuthaten barbarischen
Gesanges sich frei erhalten haben. Alle anderen Melodien werden wir,
so weit unser Einfluß reicht, von unseren Gottesdiensten fernzuhalten
suchen.
Besonders bei dem letzten Satz könnte man ins Nachdenken kommen, ob
das nicht auch bei den Gesangbüchern der Kirchen, den neuen Liedheften
und Zusatzgesangbüchern angebracht wäre.
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Die öffentliche Kritik am Werk des Königsberger Kantors rief eine heftige
Erwiderung des Sohnes M. Weintraub, Kantor in Frankfurt/Main, im Au-
gust 1861 hervor.23 Am 20. Dezember 1861 schloss Kantor Deutsch in der
Allgemeinen Zeitung des Judenthums die Diskussion. Er verwirft Weintraubs
These, dass Kirchentonarten und altgriechischer Gesang ähnlich seien und
der synagogale Gesang dem griechischen Musiksystem angehöre:
Dieser ganze Hypothesen-Bau ruhet auf der irrigen Meinung, dass grie-
chische Tonarten und Kirchentonarten identisch sind und fällt auch
in Nichts zusammen, sobald man weiß, dass nach neuen Forschungen
beide Nichts miteinander gemein haben.
Er schließt seinen Aufsatz:
Was aber die alte Weise und die Melodien des Schire Schelomo betrifft,
wollen wir den großen Fleiß und die Ausdauer des Herrn W. und vor
allem seine kindliche Pietät für die Compositionen seines Vaters hier-
mit anerkennen; auch mögen dieselben für Raritäten-Liebhaber, zu
welchem auch Schreiber dieses gehört, von Interesse sein; auch dürfte
so mancher polnisch-jüdische Dilettant seine Hausmusik durch sie be-
reichern; endlich auch mögen sie aufbewahrt bleiben als ein Denkmal
traurigster Originalität des jüdischen Gottesdienstes, aus welchem un-
sere Nachfolger mit Staunen erfahren werden, welche verkümmerten
Anschauungen uns solche Gesänge noch in der neuen Zeit als anre-
gende Mittel zur Andacht empfohlen haben. Diese Verdienste mögen
Herrn W. in Königsberg unbestritten bleiben, und auch dafür gebührt
ihm unser Dank, nur müssen wir ernstlich bitten, die Synagogen mit
solchen Curiositäten für immer zu verschonen.
In dieser Auseinandersetzung spricht mehr der Dozent am Jüdisch-Theo-
logischen Seminar als der einfache Kantor einer städtischen Synagoge. Zu
Beginn seiner Tätigkeit in Breslau wird Moritz Deutsch das Werk seines Leh-
rers Salomon Sulzer benutzt haben. Um seine Vorstellungen in Theorie und
Praxis umzusetzen, musste er eigene Werke veröffentlichen. So erschienen
1867 die Deutschen Schullieder und 1871 die Vorbeterschule. Seit der Mit-
te des 19. Jahrhunderts stärken Industrieansiedlungen die Wirtschaftskraft
Breslaus, die Eisenbahnlinie Breslau – Posen wird eröffnet, ein neuer Haupt-
bahnhof kann eingeweiht werden, und die Bevölkerung wächst auf 150 000
23Beilage zu Nr. 34 der Allgemeinen Zeitung des Judenthums 25 (1861) vom 20. August
1861.
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Einwohner. An diesem Wachstum hat die jüdische Bevölkerung ihren erheb-
lichen Anteil. Eine neue Synagoge kann gebaut werden. Das Gebäude wur-
de im byzantinisch-romanischen Stil für etwa 2 000 Gottesdienstbesucher
geplant. Den überkuppelten Zentralbau zierten vier polygonale Ecktürme.
Im Unterschied zur „Storchsynagoge“ konnte die „Neue Synagoge“ von al-
len Seiten bewundert werden, da sie auf einem freien Platz erbaut wurde.
Rosch ha-Schana (29. September 1872) weihte der orthodoxe Rabbiner Ge-
dalja Tiktin mit seinem liberalen Amtskollegen Manuel Joel die Synagoge
ein. Sie war nach der „Neuen Synagoge Berlin“ die zweitgrößte des Landes.
Entsprechend den Vorstellungen des Reformjudentums besaß diese Synago-
ge eine Orgel und einen Chor. Hier konnte Moritz Deutsch seine Fähigkeiten
voll entfalten (Abb. 4).
Die Einweihungsfeier bestand aus acht Teilen: Sie begann mit zwei Chor-
sätzen zu Psalm 118, 26 und Psalm 24. Es folgte der Vorbeter mit einem
Segensspruch. Landesrabbiner Gedalja Tiktin sprach das hebräische Weihe-
gebet, ihm folgte Rabbiner Dr. Joel mit einem deutschen Weihegebet. Beim
Öffnen der heiligen Lade beteten Vorbeter und Chor abwechselnd hebräisch-
deutsch das Gebet „Höre Israel“. Während des Umganges mit den Torarol-
len beteten Vorbeter und Chor Ps. 19. Die Predigt hielt Rabbiner Dr. Joel.
Danach sang der Chor Ps. 100. Die Feier schloss mit dem Nachmittagsgebet.
Im Dezember 1879 bietet Kantor Deutsch seine Breslauer Synagogenge-
sänge den „verehrlichen Vorständen jüdischer Gemeinden und ihren Canto-
ren“ bis Februar 1880 zur Subskription an (Preis 15 Reichsmark). Er schreibt
dazu:
Bezüglich ihrer musikalischen Behandlungsweise bemerke ich, dass
sowohl die Solo- wie die Chor-Partien mehrstimmig gesetzt sind, die
Orgelbegleitung mit wenigen Ausnahmen nicht obligat ist und die
Polyphonie, im weiteren und höheren Sinne, ausgeschlossen; ein Um-
stand, der wesentlich dazu beitragen wird, auch technisch schwächeren
Gesangskräften die Ausführung zu erleichtern.
Er führt weiter aus:
In treuer Anhänglichkeit an den von unseren Vätern und überliefer-
ten rituellen Liederschatz . . . habe ich ihn als Grundton des ganzen
Werkes in Rhythmus und Harmonie mit unseren zeitgemäßen Anfor-
derungen in Übereinstimmung zu bringen gesucht und Originalkom-
positionen nur da eintreten lassen, wo die mit der Zeit lückenhaft
gewordene Tradition uns im Stiche läßt, oder wo die neue Gebetsord-
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Abbildung 4: Titelblatt. Programm für die Einweihungs=Feier der Gemeinde=
Synagoge in Breslau den 29. September 1872
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nung neue Formen aufgenommen, die nach modernem musikalischen
Ausdruck verlangten.
1880 erschien sein Werk (Abb. 5) und bildete den Höhepunkt seiner Arbeit
als Breslauer Oberkantor an der Neuen Synagoge.24 Im Vorwort weist er
auf die Schwierigkeiten hin, die seine Reformarbeit begleiteten:
Wiederholt führten missverstandnes Bedürfnis, nicht selten auch blo-
ßes Belieben neuerungssüchtiger Reformatoren zu erfolglosen Expe-
rimenten und ephemeren Einrichtungen, welche die Gebetsordnung
und selbstverständlich auch ihre musikalische Behandlung alterier-
ten. Ob Kunstchor oder Gemeindegesang, ob Orgelbegleitung oder
reiner Vokal-Gesang, ob modern- oder traditionell-musikalische Wei-
sen dem synagogalen Gottesdienste angemessener, waren gleichfalls
theoretisch wie praktisch noch ungeklärte Fragen.
Diese Vielfältigkeit der Fragestellungen und Probleme kennzeichnet nicht
nur die Breslauer Einheitsgemeinde, bei deren liberalem Teil Oberkantor
Deutsch angestellt war, sondern zeigt, wie selbständig jede Gemeinde ihren
Weg wählen musste und konnte und dass kein übergeordnetes Leitungsorgan
den jüdischen Gemeinden in Breslau oder Schlesien verbindliche Vorgaben
oder gar Anordnungen für die Reform der Liturgie geben konnte. Moritz
Deutsch gesteht im seinem Vorwort, dass „unter so ungünstigen Bedingun-
gen zwar auch vorliegendes Werk entstanden ist“, aber er es dennoch un-
verändert veröffentliche, „weil es nun einmal durch langjährigen Gebrauch
der gewohnte und ihr (der Gemeinde) lieb gewordene Ausdruck der Erbau-
ung ist und weil sie überdies am Gottesdienste warm und lebhaft thätigen
Antheil nimmt.“ So versucht er einen Mittelweg zwischen Althergebrachtem
und den neuen Möglichkeiten, die Orgel oder einen Chor einzusetzen.
Daß ich vielfach an unserer traditionellen Weise festgehalten habe,
wird wohl allseitige Billigung finden . . . Die Intonationen, welche uns
in festen Formen, rhythmisch gegliedert fast liedartig überliefert wur-
den, gehören offenbar weit auseinander liegenden Zeitepochen an und
sind theils dem alten, theils dem neuen Tonsystem entsprossen. Neben
der möglichst treuen Wiedergabe derselben . . . habe ich mich bestrebt,
sie mit einer dem Charakter ihres Tonsystems entsprechenden Harmo-
nie zu versehen und Wendungen zu vermeiden, die ihr traditionelles
Gepräge zu verdunkeln geeignet sein können.
24Abb. 7.
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Abbildung 5: Titelblatt. Breslauer Synagogengesänge. Liturgie der neuen Synago-
ge In Musik gesetzt für Solo und Chor mit und ohne Orgelbegleitung
von Moritz Deutsch, Oberkantor der Synagogen=Gemeinde zu Bres-
lau. Leipzig (Breitkopf & Härtel) 1880
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Er unterscheidet verschiedene Stilformen und bezeichnet sie mit ‚Alte Wei-
se (A.W.)‘ und ‚alter Styl (A. S.)‘. Mit Rücksicht auf die meist einfachen
und ungenügend ausgebildeten Chöre „habe ich den Tonsatz möglichst klar
und einfach zu construieren, die Polyphonie zu vermeiden und die Melodie
so selten wie angänglich durch die anderen Stimmen zu unterbrechen ge-
sucht.“ Von den Rezitativen wurden nur solche aufgenommen, die von den
mit ihnen verbundenen Gesangstücken nicht zu trennen sind. „Im übrigen
aber habe ich es meinen Kollegen gegenüber mir versagen zu müssen ge-
glaubt, den freien Erguß ihrer andächtigen Stimmung, der ja traditioneller
Usus ist, festere Formen entgegen zu stellen.“ Welcher Kantor es trotzdem
anders haben wolle, wird auf seine 1871 erschienene Vorbeterschule verwie-
sen. Diese Beschränkungen im Tonsatz und Vereinfachungen, diese durch
die Breslauer Verhältnisse erzwungene Zurückhaltung in der Gestaltung der
Soli des Kantors und im Gebrauch der Orgel wird bei einem Vergleich zwi-
schen den Eingangsstücken der Liturgie zur Eröffnung des Sabbats zwischen
Sulzers Schir Zion und Deutschs Breslauer Synagogengesänge deutlich (vgl.
Abb. 6 und 7). Qabalat schabat: Gebet beim Beginn des Sabbats: L’choh
dodi lik’ras kalloh p’ne schabbos nekabbeloh.25
Nr. 1 und Nr. 2 von Sulzer zeigen folgende musikalischen Charakteristi-
ka: Beide stehen in F-Dur. Sie sind in einen Teil von acht Takten für den
Kantor und zwei Basssolisten und einen Teil von ebenfalls acht Takten für
vierstimmigen gemischten Chor gegliedert. Durch häufige Crescendi- und De-
crescendi-Zeichen erhält die Musik einen deutlich dynamischen Charakter.
Die Melodie des Kantors wird mit Verzierungen aufgelockert. Die Verbform
am Schluss des Satzes mit den beiden Murmelvokalen erscheint mit einer
punktierten Achtelnote und zwei Sechszehntelnoten sowie einer halben Note
als Schlussbetonung. In Nr. 2 trennt im Chorteil diese Schlussphrase wie ein
kurzes Aufatmen eine Sechszehntelpause, bevor sie zum Piano herabsinkt.
Die anderen Murmelvokale sind durch Apostrophe im Text ausgedrückt. Sie
werden in Nr. 1 im Notenbild nicht berücksichtigt, in Nr. 2 als Sechszehnteltö-
ne gesungen. Die Stimme des Kantors wird in Nr. 2 in zwei Takten solistisch
hörbar und wird durch die Basssolisten zum Teil chromatisch umrankt. Zu-
sammengefasst: Der Dreivierteltakt und die punktierten Passagen verleihen
diesem musikalischen Sabbatbeginn einen freudigen, beinahe tänzerischen
Charakter, der durch Lautstärkenbetonungen verstärkt wird.
25Übersetzung: Auf, mein Freund, der Braut entgegen, das Antlitz des Sabbats wollen
wir empfangen!
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Abbildung 6: Notenblatt aus Schir Zion von Salomon Sulzer zur Sabbatliturgie
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Abbildung 7: Notenblatt aus Breslauer Synagogengesänge von Moritz Deutsch
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Nr. 4 verfügt im Unterschied zu Sulzer über zwei Teile mit je zehn Tak-
ten. Die Tonart ist F-Dur. Der Kantor – hier ‚Vorbeter‘ – wird als Solist
von der Orgel begleitet. Den zweiten Teil singt ein gemischter Chor mit
‚Orgel collo parte‘. Es fehlen alle Dynamikzeichen, ebenso besondere Ver-
zierungen in der Solopartie des Kantors. Achtel- und Sechszehntelpassagen
sind vermieden. Im Text sind die Murmelvokale nicht angezeigt, werden
aber dem Notenbild entsprechend gesungen. Die Verdoppelung des b – z. B.
bei ‚schabos‘ – fehlt und wird wahrscheinlich nicht gesungen. Achtel- und
Sechszehntelnoten fehlen. Die letzten sechs Takte des Chorteils deuten eine
Fuge an. Der Sabbatbeginn fließt im Dreivierteltakt schwingend gleichmäßig
feierlich mit Orgelbegleitung dahin und erzeugt durch die Septakkorde und
Intervallreibungen eine stark romantische Grundstimmung. Die Schlichtheit
des Tonsatzes entspricht der im Vorwort angezeigten Tendenz.
Nr. 5 in Es-Dur besteht aus zweimal acht Takten. Der erste Teil wird wie-
der vom Kantor mit Orgelbegleitung gesungen, bei dem zweiten Teil ist nur
‚Chor‘ angegeben. Außer drei halben Noten prägen Viertel- und Achtelnoten
das Bild und verleihen dem Dreivierteltakt einen beschwingten, tänzerischen
Charakter. Wie bei Nr. 4 fehlen auch hier die Dynamisierungszeichen. Das
härtere, strahlende Es-Dur mindert die beinahe schwärmerische Romantik
der Septakkorde und der Modulationsübergänge. Das Stück stellt etwas hö-
here Ansprüche an den Chor, aber es bleibt in den von Kantor Deutsch
selbst gesteckten Grenzen.
Die verglichenen Beispiele zeigen nicht nur die Unterschiede in der jüdisch-
musikalischen Welt zwischen Wien und Breslau, sondern auch die Grenzen
und Möglichkeiten der Gottesdienstreform und der Gottesdienstmusik in
Breslau und Wien.
Moritz Deutsch hatte persönlich die schwierigsten Zeiten der Auseinander-
setzungen mit dem orthodoxen Judentum zu durchstehen gehabt, die ihn
hinderten, seine Vorstellungen von Synagogenmusik schon mit seiner Beru-
fung nach Breslau 1844 zu verwirklichen. Er schaffte es, bis zur Einweihung
der neuen Synagoge 1872 die theoretischen Grundlagen für das Wirken eines
jüdischen, liberalen Kantors und für den Gesang in den jüdischen Schulen
zu veröffentlichen.26 Es ist anzunehmen, dass sich mit der Berufung von
Dr.Geiger als Rabbiner der Reformgemeinde (1840) neue Möglichkeiten er-
26Deutsche Synagogen- und Schullieder zu Festen und Gelegenheiten, für Solo und Chor
mit Orgel- oder Flügelbegleitung ad libitum, Breslau 1867. – Vorbeterschule. Vollstän-
dige Sammlung der alten Synagogen-Intonationen, Breslau 1871.
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öffneten, für die liberalen Gottesdienste einen Chor in der Synagoge Zum
weißen Storch einzusetzen und seine Kompositionen zu Gehör zu bringen.
Nach dem Erscheinen seines Hauptwerkes die Breslauer Synagogengesänge
1880 veröffentlichte er 1886 die Deutschen Choräle und 1888 die Nachträge
zu den Synagogengesängen.
1886 stirbt Landesrabbiner Gedalja Tiktin, und bei der Enthüllung seines
Denkmals (28. Juli 1887) findet Rabbiner Daniel Fränkel aus Dessau nur
lobende Worte für die 43 Dienstjahre des Landesrabbiners.27 Manches deu-
tet darauf hin, dass Fränkel nicht zu Unrecht den Verstorbenen gelobt hat.
Die Rabbinerversammlung 1846 schien eine ungestörte Situation vorauszu-
setzen, und auch die Einweihung der Neuen Synagoge 1872 zusammen mit
seinem liberalen Amtskollegen deutet nicht auf ähnliche Zerwürfnisse wie
zur Zeit seines Vaters hin. Es ist erstaunlich, dass, im Unterschied zu ande-
ren Gemeinden in Deutschland, die Reformbewegung in Breslau nicht zur
Spaltung der Gemeinde und zur Gründung einer separaten Gemeinde führte.
Die jüdische Gemeinde in Breslau blieb bis an ihr Ende in der Nazizeit eine
Einheitsgemeinde. Dass die neue Musik des Reformjudentums nicht zur Spal-
tung beitrug, dürfte ein Verdienst ihres Kantors Moritz Deutsch gewesen
sein. Mit den Zwölf Präludien für Orgel oder Pianoforte zum gottesdienst-
lichen und häuslichen Gebrauch nach alten Synagogen-Intonationen (1889)
versuchte er, seine Musik in den Bereich häuslicher Feiern hineinzutragen.
Über seine Tätigkeit als Kantor, Dozent und Komponist hinaus konnte
Moritz Deutsch seine hervorragende Stimme als Konzert- und Oratoriensän-
ger zur Geltung bringen. Die kulturell offene Breslauer Gesellschaft hörte
ihn in Konzerten der Breslauer Singakademie als Tenorsolisten in Haydns
Die Jahreszeiten und in Die Schöpfung, im Requiem von Mozart und in der
Neunten Sinfonie von Beethoven. Erstaunlich und bemerkenswert ist seine
Mitwirkung am 7. Dezember 1863 im Konzert des Breslauer Orchesterver-
eins unter Leitung von Richard Wagner. 1850 war dessen antisemitische
Schrift Das Judentum in der Musik unter dem Pseudonym ‚K. Freigang‘ er-
schienen. Es ist unwahrscheinlich, dass diese Schrift und sein richtiger Ver-
fasser in Breslau nicht bekannt gewesen sind. In anderen Äußerungen hatte
Wagner seinen Hass gegen die Juden freien Lauf gelassen.28 1869 veröffent-
27CAHJPD/Br 3/49.
28Zum Beispiel Brief Wagners aus Triebschen vom 1. Januar 1869 an Gräfin Marie Mucha-
now. Vgl. Richard Wagner. Gesammelte Schriften und Dichtungen, Bd. 8, 4. Aufl., Leip-
zig 1907, S. 238–240.
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lichte Wagner seine Schrift von 1850 noch einmal mit einem hasserfüllten
Anhang unter eigenem Namen. Andererseits zeigte Wagner eine geradezu
schizophrene Haltung, indem er Freundschaften mit Juden pflegte29 und so-
gar die Parsifal-Uraufführung Hermann Levi anvertraute, der Sohn eines
Rabbiners war und zu seinen Freunden zählte.
Wahrscheinlich ist Kantor Deutsch Richard Wagner nur als Musiker be-
gegnet und hat im Konzertsaal in Wagners Musik keinen Antisemitismus
erlebt. Leider haben wir keine Berichte oder Äußerungen über diese Begeg-
nung. Natürlich sehen wir heute die Sache kritischer bis kontrovers,30 aber
es wäre unsachgemäß, unsere Sicht auf Moritz Deutsch zu übertragen.
Wirkungsgeschichte
1892 stirbt Moritz Deutsch und findet auf dem jüdischen Friedhof von Bres-
lau seine letzte Ruhestätte. Ob und in welchem Umfang seine Nachfolger31
seine Musik verwendet haben, ist dem Verf. nicht bekannt. Am 8./9. No-
vember 1938 brannten SA-Horden die Neue Synagoge nieder. Heute erinnert
ein Gedenkstein an dieser Stelle daran. Mit dem Ende der Geschichte der
Breslauer Juden im Jahr 1944 scheint die Wirkungsgeschichte des Breslauer
Oberkantors Moritz Deutsch beendet. „In Breslau wurde eine jüdische Welt
mit jahrhundertealter kultureller, wirtschaftlicher wie allgemeineuropäischer
Bedeutung unwiederbringlich vernichtet.“32 Nur in einer großen Zahl deut-
scher und polnischer Veröffentlichungen scheint diese Welt noch lebendig
zu sein.33 Aber selbst bei Maciej Łagiewski kommen zwar die Rabbiner der
Neuen Synagoge vor, von den Kantoren schweigt man, obwohl die Werke
von Moritz Deutsch in deutschen Bibliotheken fast alle greifbar sind.
Nach 1945 bildete sich wieder eine neue jüdische Gemeinde und erhielt
nach großen Schwierigkeiten die zur Ruine zerfallene Synagoge Zum wei-
ßen Storch übereignet. Seit Jahren ist man mit der Wiederherstellung des
Gebäudes beschäftigt, um das kultische und kulturelle Leben der etwa 300
Gemeindeglieder umfassenden Gemeinde zu erneuern und voranzubringen.
29Zum Beispiel mit Joseph Rubinstein, Angelo Neumann, Lilli Lehmann.
30Vgl. Richard Wagner und die Juden [Bericht Kongress Bayreuth 1998], hrsg. von Dieter
Borchmeyer, Stuttgart 2000.
31Ferdinand Rosenthal bis 1921, Moses Hoffmann bis 1938, Bernhard Hamburger wurde
1943 nach Osten deportiert.
32Maciej Łagiewski, Breslauer Juden 1850–1944 [Ausstellungskatalog], Wroclaw 1996,
S. 12.
33Vgl. das Literaturverzeichnis bei Łagiewski, Juden (wie Anm. 32).
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Um einen eigenen Rabbiner anzustellen oder einen Kantor zu berufen, ist
die Gemeinde zu arm. Es fehlen die jüngeren Gemeindeglieder, um einen
Chor zu gründen, der die Musik des berühmten Breslauer Kantors Moritz
Deutsch aufführt. Aber im kulturellen Gedächtnis blieb diese Musik erhalten
und lebendig.
1996 wurde in Wroclaw auf Initiative von Stanisław Rybarczyk der White
Stork Synagogue Choir gegründet. Wie der Leipziger Synagogalchor besteht
er nicht aus Mitgliedern der jüdischen Gemeinde. Unter dem Titel ‚Synago-
galchor‘ fanden sich Studenten und Interessenten an jüdischer Musik zusam-
men und geben mit Kompositionen der großen jüdischen Kantoren des 19.
Jahrhunderts34 und jüdischer Folklore Konzerte in ganz Europa. Der Chor
wählte Moritz Deutsch zu seinem Patron. Eine 1998 erschienene CD die-
ses Chores enthält Kompositionen von ihm. Zum 150-jährigen Jubiläum des
Breslauer Theologischen Seminars sang der Stork Choir Werke von Moritz
Deutsch.35 2002 erschien im Verlag Edition Dohr Psalmenvertonungen jüdi-
scher Kantoren aus Böhmen und Mähren für 4stg gemischten Chor. Darin
sind von Deutsch Ps. 147 „Lobet den Herren“ und Ps. 138 „Von Herzen will
ich, Herr, dir danken“. Im gleichen Verlag wurden die Zwölf Präludien für
Orgel oder Pianoforte gedruckt.
Es bleibt zu wünschen, dass in Zukunft wieder einmal im Gottesdienst
der Synagoge Zum weißen Storch Musik von Moritz Deutsch erklingt. An
Noten wird es nicht fehlen.
Möge dann die heutige Gemeinde, wenn sie zum Abendgebet am Sabbat
und an den Feiertagen zusammenkommt, die Stimmen der Rabbiner und der
Kantoren der Vergangenheit mit hören, wenn sie singend sprechen: „Schem
jisr’el JHWH ’lohejnu JHWH ’chad.“
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